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ines Nachmittags, als George wieder bei Frau Rout war, 

unterhielten ſie ſich über die verſchiedenen auffallenden 

Erſcheinungen unter den Kurgäſten, die durch ein mehr 
oder minder excentriſches Weſen die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf ſich lenkten. 5 

„Haben Sie ſchon die junge Amerikanerin geſehen, welche die 
koſtbarſten Brillanten und die ſchönſten Pferde beſitzt?“ fragte 
George im Laufe des Geſpräches. 

„Nein. Wer iſt ſie?“ x 

„Eine fteinreiche Witwe, Frau Sreton Bembridge. Mein Onkel 
kennt ſie von New⸗York her, wo fie eine große Rolle ſpielt und hat fie 
mir auch vorgeſtellt. In meinem Leben habe ich noch nicht ein ſolch 
kokettes, bewegliches, leichtherziges Weſen geſehen wie dieſe ameri⸗ 
kaniſche Schönheit, — denn ſchön ift fie, das muß man ihr laſſen.“ 
»Ihr Onkel iſt Witwer, George, nicht wahr? Am Ende wird 
ihm dieſe reizende Landsmännin noch gefährlich werden.“ 

„O nein, gewiß nicht. Sie gefällt ihm nicht, — das habe ich 
ſofort gemerkt. Er iſt kein Verehrer von excentriſchen Frauen.“ 
Doch wahrhaftig,“ unterbrach ſich George, zum Fenſter hinaus⸗ 
blickend, „da kommt fie in ihrem Ponnhwagen angefahren, voll 
Pomp wie eine Königin!“ 

Neugierig richtete Betſy den Blick auf die Straße. In einer 
hocheleganten, mit zwei prächtig 
aufgeſchirrten Ponnys beſpannten 
Equipage ſaß eine Dame von ſelte⸗ 
ner Schönheit. Ihre Geſichtszüge 
waren von griechiſcher Regelmäßig⸗ 
keit und doch von lebendigſter Be⸗ 
weglichkeit in immer wechſelndem 
Ausdruck, eine leidenſchaftliche Na⸗ 
tur verratend. Die roſige Farbe der 
Wangen bekundete eine blühende 
Geſundheit, und aus den dunklen, 
blitzenden Augen ſprühte ein heißes 
Feuer. Sie war ohne Zweifel eine 
höchſt intereſſante Erſcheinung, 
wohl geeignet, alle Blicke auf ſich 
zu ziehen. Und ſie wußte das, man 
ſah es an dem arroganten Selbſt⸗ 
bewußtſein, an der nachläſſigenVor⸗ 
nehmheit, die ſie zur Schau trug. 

„Ein überwältigender Anblick, 
nicht wahr?“ lachte George. 

„Allerdings; aber hoffentlich 
nicht überwältigend genug, um Ih⸗ 
nen den Kopf zu verdrehen!“ gab 
Betſy ſcherzend zurück. 

„Nein, darüber können Sie 
ruhig ſein! Mein Geſchmack iſt 
dieſe Dame nicht!“ — Und George 
dachte, wie ganz anders diejenige 
war, die ſein Herz gefangen hielt. 

„Ich glaube,“ bemerkte Betih 
nachdenklich, „ſie iſt eine Frau, 
welche die Männer für kurze Zeit 
lieben und dann bitter haſſen, die 
Frauen aber gleich und für immer 
haſſen würde.“ 


Theodor Fontane f. 
Nach einer Photographie von E. Bieber in Berlin W. 


Unterdeſſen war Frau Ireton Bembridge die Lichtenthaler⸗ 
Allee entlang gefahren, an deren Ausgang ſie einen Mann über⸗ 
holte, der mürriſch und verdrießlich vor ſich hinſchauend, langſam 
dahinſchritt. Er bemerkte den heranrollenden Wagen erſt, als 
dieſer dicht in ſeiner Nähe war. Sobald er jedoch die Dame er⸗ 
blickte, begrüßte er ſie mit großer Höflichkeit. Sie lud ihn ein, 
neben ihr Platz zu nehmen und kaum hatte er Folge geleiſtet, jo 
jagte ſie in geſtrecktem Galopp dem nahen Walde zu, der ſie in 
ſeinen kühlen Schatten aufnahm. 

Erſt nach einer Weile brachte ſie die Pferde in eine ruhigere 
Gangart, und ſich nachläſſig zurücklehnend, begann ſie, ſich mit 
ihrem Begleiter zu unterhalten. „Wie ſonderbar, daß Sie Mark 
Felton kennen!“ ſagte ſie. 

„Nicht ſo ſeltſam, wie es ſcheint. Er iſt ein naher Verwandter 
eines meiner beſten Freunde.“ 

„Ah, Sie meinen ſeinen Neffen, einen großen, jungen Mann 
mit hübſchem Geſicht und gutmütigen Augen.“ 

„Ja, ganz recht. Er heißt Dallas.“ 

„Ein harmloſer Junge ohne Zweifel! Ich begreife nicht, daß 
der Ihr intimer Freund ſein kann. Er kam mit ſeinem Onkel 
hierher, um deſſen Sohn zu treffen, aber Arthur Felton wird von 
dieſer Familienzuſammenkunft nicht ſehr erbaut ſein.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht recht,“ unterbrach ſie ihr Gefährte. 
„Der junge Felton iſt ja noch gar nicht hier, ſonſt hätte Dallas 
es wohl erwähnt.“ 

„Ich weiß, ich weiß!“ entgegnete die Dame mit verſchmitztem 

ächeln, „aber er wird kommen. 
Als ich im März mit ihm in Paris 
zuſammentraf, gaben wir uns hier 
ein Rendezvous für dieſe Woche.“ 

Ihre Worte verſetzten den Herrn 
in ſolches Erſtaunen, daß ſie be⸗ 
luſtigt auflachte. „Finden Sie das 
ſo wunderlich?“ fragte ſie neckiſch. 
„Die Sache iſt wirklich einfach ge⸗ 
nug. Ich kenne die Feltons ſeit 
meiner Kindheit und Arthur hat 
mir ein wenig den Hof gemacht. 
Sein Vater ſah es nicht gern, weil 
er mich nicht leiden kann. Und 
Arthur iſt mir ſehr einerlei! 

„Und dennoch verſprachen Sie, 
ihn hier zu treffen?“ warf ihr Be⸗ 
gleiter mit einem Anflug von Ei⸗ 
ferſucht ein, während ſeine Blicke 
voll Bewunderung über ihre ſchöne 
Geſtalt flogen. 

„Ihn zu treffen?“ wiederholte 
fie wegwerfend. „O nein! Ich ſagte 
ihm nur, daß ich um dieſe Zeit 
hier ſein würde. Er wollte dann 
auch kommen, aber was liegt mir 
daran, ob er's wirklich thut.“ 

„Und wo iſt er jetzt?“ 

„Wie ſoll ich das wiſſen?“ gab 
ſte achſelzuckend zurück. „Meinen 
Sie, ich korreſpondiere mit allen 
meinen Jugendfreunden? Bei mir 
heißt es: „Aus den Augen — aus 
dem Sinne!“ Ich denke nie an 
einen Abweſenden und vermeide das 
Briefſchreiben, ſo viel es geht.“ 


(Mit Text.) 
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„Nach dem, was ich gehört,“ bemerkte der Herr, „hat Herr 
Felton ſchon lauge keine Nachricht von ſeinem Sohn erhalten.“ 

„Sehr wahrſcheinlich! Herr Arthur beſitzt weder viel Kindes⸗ 
liebe noch Rückſicht. Bis zur nächſten Woche jedoch wird ſein 
Vater ihn beſtimmt hier finden.“ 

„Was für eine Perſönlichkeit iſt der junge Felton? Der Alte 
gefällt mir nicht beſonders.“ 

„O, mir auch nicht im geringſten, und doch ſieht er noch beſſer 
aus wie ſein Sohn. Selbſt Arthurs Vetter, obgleich nur ein Junge, 
hat hübſche Manieren, — die fehlen dem jungen Felton gänzlich.“ 

„Wie ſieht er denn eigentlich aus?“ 

„Hm!“ erwiderte ſie nachdenklich. „Wie Arthur ausſieht? 
Sehr amerikaniſch und ein wenig jüdiſch!“ — Und ſie begleitete 
dieſe Worte mit einem hellen, melodiöſen Lachen. : 

In dieſem Augenblick (fie waren auf der Rückfahrt und bereits 
nahe der Stadt) fuhren ſie an einer Bank vorüber, auf der eine 
einfach, aber geſchmackvoll gekleidete Dame ſaß, anſcheinend in 
tiefe Gedanken verſunken. Als ſie das helle Lachen vernahm, 
ſchaute ſie auf und die Blicke der beiden Frauen begegneten ſich. 

Der Begleiter der jungen Amerikanerin hatte die einſame Ge⸗ 
ſtalt auf der Bank nicht bemerkt, ſeine ganze Aufmerkſamkeit galt 
ſeiner ſchönen Gefährtin. Der Wagen fuhr weiter, Betſy Rout war 
aufgeſtanden und ſchaute mit ſtarrem Blicke den beiden nach, — 
dem verführeriſchen, koketten Weibe, das ihr George Dallas vor 
wenigen Stunden zum erſtenmale gezeigt und — ihrem Gatten, 
der ſich ſo vertraulich über dieſes Weib beugte! 

„Gehſt Du heute abend aus, Stuart?“ fragte Frau Rout am 
Nachmittag des folgenden Tages ihren Gatten, der mit der Durch⸗ 
ſicht verſchiedener Briefe beſchäftigt war. 

Er antwortete nicht gleich und ſo wiederholte ſie ihre Frage. 

„Natürlich gehe ich aus!“ nickte er ungeduldig. „Weshalb 


fragſt Du? Ich werde mich doch nicht den ganzen Abend in dieſe 
will, was ich ihm ſagen kann, ſo weiß er, wo ich zu finden bin. 


dumpfe Stube einſperren.“ 

„Nein, das ſollſt Du auch nicht,“ erwiderte ſie ſanft. „Ich 
fragte nur, weil ich mit Dir zu gehen wünſchte.“ 

„Du, Betſy?“ — Er ſagte es in verlegenem Ton, wenn auch 
mit ſcheinbarer Freundlichkeit. „Das iſt ja ein plötzlicher Ent⸗ 
ſchluß. Ein einzigesmal nur biſt Du abends mit mir ausgegangen 
und dann wollteſt Du nicht mehr, weil Dir das geräuſchvolle 
Treiben am Kurſaal nicht gefiel.“ 

„Ja, aber heute möchte ich hin. George Dallas ſagte mir, es 
ſeien jetzt ſo viele intereſſante Perſönlichkeiten hier. Er meinte, 
es würde mich zerſtreuen, ſie zu ſehen.“ 

Rout runzelte die Stirne. Die Erwähnung des jungen Dallas 
berührte ihn unangenehm; er vermied ſorgfältig mit ihm zuſam⸗ 
men zu ſein und ſprach auch mit Betſy niemals über ihn. 

„Was verſteht Dallas davon, ob Dich das zerſtreuen wird?“ 
gab er mürriſch zurück. „Ueberdies — für heute abend iſt es mir 
unmöglich, ich bin nicht frei.“ 

Sie erwiderte nichts, ſondern ſchaute zerſtreut zum Fenſter 
hinaus. Mit einem unſicheren Blick zu ihr hinüber fuhr er fort: 

„Ich verſprach, Hunt und Kirkland zu treffen, — wir wollen 
unſer Glück verſuchen. Es thut mir wirklich leid, Betſy, daß ich 
Deinen Wunſch heute nicht erfüllen kann, aber morgen ſtehe ich 
ganz zu Deiner Verfügung. Iſt es Dir recht?“ 

„Ja, es iſt mir recht!“ erwiderte ſie mit müder Stimme. 

Dann ſchwiegen ſie beide. Nach einer Weile raffte er ſeine 
Briefe zuſammen, verſchloß ſie in den Schreibtiſch und entfernte 
ſich, ohne ein Wort zu ſagen. 

Betſy ſaß ſtill am Fenſter, geduldig wartend, bis er das Haus 
verlaſſen und die Richtung nach dem Kurſaal eingeſchlagen hatte. 
Dann erhob ſie ſich raſch, ſchrieb ein paar Zeilen an George Dallas 
und ſchickte ihm das Billet durch ihr Mädchen. 

Es dämmerte bereits ſtark, als ſich die Thüre ihres Wohn⸗ 
zimmers öffnete und Dallas eintrat. „Da bin ich, liebe Freundin!“ 
rief er gutgelaunt. „Was ſteht zu Ihren Dienſten? Hoffentlich 
fehlt Ihnen nichts! Wo iſt Rout?“ = 

„Er hat fich mit einigen Herren verabredet. Da ich aber gerade 


heute abend gern in den Kurſaal gehen möchte, ſo würde ich Ihnen 


ſehr dankbar ſein, George, wenn Sie mich für ein Stündchen be⸗ 
gleiten wollten, vorausgeſetzt, daß Ihre Mutter Ihrer nicht bedarf.“ 

„O, ich bin ganz frei. Meine Eltern ſitzen zuſammen und mein 
Onkel ſchreibt Briefe. Mit dem größten Vernügen begleite ich Sie.“ 

Sie dankte ihm, ging ins Nebenzimmer, ſich anzukleiden und 
kam nach wenigen Minuten in einen dichten Schleier gehüllt zurück. 

„Sie werden ja unter dem Schleier erſticken,“ bemerkte George, 
als ſie das Haus verließen, „und gar keinen Genuß von der ſchönen 
Luft haben.“ 

„Das thut nichts!“ wehrte ſie ab. „Es ſind hier einige Freunde 
Stuarts, von denen ich nicht erkannt ſein möchte.“ 

In ziemlich einſilbiger Weiſe legten ſie den Weg bis zum Kur⸗ 
ſaal zurück, der in einem wahren Lichtmeer erglänzte. Vor dem 
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Hauſe ſpielte eine Muſikkapelle und draußen ſowohl wie in den 
hell erleuchteten Sälen wogte die Menge bunt durcheinander. Ele⸗ 
gante Damen und Herren, Fremde aus allen Ländern, Geſunde 
und Kranke, Vornehme und bürgerlich Ausſehende — es war ein 
heiteres, farbenreiches Bild echten Badelebens. 

Mit einem Gemiſch von Bewunderung und Neugier betrachtete 
Betſy das ihr ungewohnte Schauſpiel, vergaß jedoch keinen Augen⸗ 
blick ihr Beſtreben, möglichſt unbemerkt zu bleiben. Langſam 
durchſchritt ſie an Georges Seite die prächtigen Säle, als ſie plötz⸗ 
lich eine lebhafte Bewegung unter den Anweſenden wahrnahm. 
Dieſelbe wurde durch das Erſcheinen einer Dame hervorgerufen, 
deren Schönheit und überreiche Toilette zu auffallend war, um 
nicht Aufſehen zu erregen. Ein mattblaues, mit koſtbaren ſchwarzen 
Spitzen garniertes Atlaskleid umſchloß die volle Geſtalt, eine ſpa⸗ 
niſche Mautilla, mit einer ſcharlachroten Blume auf dem dunklen 
Haar befeſtigt, war in graziöſen Falten um den zierlichen Kopf 
geſchlagen und funkelnde Brillanten von wunderbarem Feuer er⸗ 
höhten noch den blendenden Eindruck der ſchönen Frau, die niemand 
anders als die vielumſchwärmte Frau Jreton Bembridge war. 

„Das trifft ſich gut!“ flüſterte George ſeiner Begleiterin zu. 
„Da kommt meines Onkels bezaubernde Freundin oder Feindin, 
wie man's nehmen will, — in ihrer ganzen Herrlichkeit. Ob ſie 
mich anreden wird?“ 

Er hatte die Worte kaum ausgeſprochen, als die junge Ameri⸗ 
kanerin, von drei Herren gefolgt, auf ihn zutrat. „Guten Abend, 
Herr Dallas! Iſt Ihr Onkel nicht hier?“ fragte ſie mit kokettem 
Lächeln. „Er erwartet gewiß ſeinen Sohn. Wie?“ 

„Er hat noch immer nichts von ihm gehört, meine Gnädige!“ 

„Wirklich nicht? Ja, ja, Arthur war ſtets ſehr ſchreibfaul.“ 
Er wird aber ſicher bald kommen.“ s 

„Glauben Sie? Mein Onkel ift nämlich recht beſorgt —“ 

Sie unterbrach ihn mit leiſem Auflachen. „Wenn er wiſſen 


Guten Abend, Herr Dallas!“ — Und mit herablaſſendem Kopf⸗ 
nicken rauſchte ſie davon. s 
„Haben Sie gehört, was ſie ſagte, Betſy?“ fragte George erregt. 
„Ja,“ nickte Frau Rout, „und obgleich ich den Sinn ihrer Worte 
nicht verſtand, ſchienen ſie doch hart und grauſam zu klingen. Sie 


in ihrem Ton. Iſt Ihr Onkel beſorgt wegen ſeines Sohnes, George?“ 

Die Frage brachte den jungen Mann in Verlegenheit, was 
Betſy mit ihrem angeborenen Takt ſofort bemerkte. „Ich entſinne 
mich,“ fügte ſie raſch hinzu, „Herr Felton ſchrieb in ſeinem Briefe 
damals nicht ſehr günſtig über ſeinen Sohn. Aber das ſind natür⸗ 
lich Familienangelegenheiten und Sie thun recht, nicht mit mir 
darüber zu reden.“ 

„Sie ſind immer rückſichtsvoll, Betſy!“ erwiderte George dank⸗ 
bar. „Ich darf Ihnen allerdings nur das eine ſagen, daß mein Onkel 
froh ſein wird, Nachricht über ſeinen verſchollenen Sohn zu erhalten.“ 


„Ich möchte bezweifeln, ob es ihm angenehm ſein wird, dieſe 
Nachricht durch ſie zu erhalten,“ bemerkte Frau Rout mit Beto⸗ 
nung. Doch es iſt heiß hier, — wollen wir nicht ins Freie gehen?“ 
George ſtimmte ihr bei und ſo ſchritten ſie über die breite 
Treppe hinab in den Kurgarten, die ſtilleren Wege aufſuchend. 
Es war ein wunderbar ſchöner Abend, der tiefblaue Nachthimmel 
mit ſeinen funkelnden Sternen ſpannte ſich wie ein goldſchimmern⸗ 
der Bogen über die weite Erde; munteres Lachen und Scherzen 
und die Klänge einer heiteren Muſik erfüllte die Luft und ein Blick 
auf die fröhlichen Menſchengruppen ließ vermuten, daß an dieſem 
Orte des Vergnügens für Sorge und Leid kein Raum ſei. 

Sich auf eine abſeits ſtehende Bank ſetzend, beobachteten George 
und Betſy eine Weile das lebhafte Treiben der Menge. Bei einem 
zufälligen Blick auf das Kurgelände bemerkte Frau Rout einen 
Herrn und eine Dame, die aus einem der Säle auf den leeren 
Balkon hinaustraten. Ihr ſcharfes Auge erkannte die beiden ſofort. 
„Würden Sie mir wohl ein Glas Limonade holen, George?“ ſagte 
ſie bittend, die Hand auf den Arm ihres Begleiters legend. „Ich 
bin ſo durſtig, aber zu müde, hineinzugehen.“ 

„Gewiß, ſehr gern!“ entgegnete der junge Mann und dann ent⸗ 
fernte er ſich, ihr das Gewünſchte zu holen. 

1 Herr und die Dame hatten ſich auf dem Balkon nieder⸗ 
gelaſſen. 

„Sie ſind wie die Venus Victrix!“ flüſterte der Mann, einen 
heißen, begehrlichen Blick auf die ſchöne Geſtalt an ſeiner Seite 
werfend. „Wen Sie anſchauen, beſiegen Sie!“ 

„Sie machen recht hübſche Komplimente, mein Herr!“ war die 
etwas hochmütig klingende Antwort der Dame. „Aber offen geſtan⸗ 
den — ſie langweilen mich; ich habe deren ſchon zu viele gehört.“ 

„Weil Sie jeden zur Bewunderung hinreißen, Sie herrlichſte 
aller Frauen!“ fiel er leidenſchaftlich ein. 3 

„Schon wieder eine Schmeichelei!“ rief fie, ſcherzend mit dem 
Finger drohend. 


muß keinen guten Charakter haben, denn es lag etwas ſo Boshaftes 


+ 


„Kann ich anders?“ erwiderte er, ihr näher rückend. — In 
leiſen, eifrigen Worten redete er auf ſie ein und ſie ließ ihn ruhig 
gewähren. Bei einer plötzlichen Bewegung, die ſie machte, fiel die 
rote Blume aus ihrem Haar über das Geländer des Balkons. Der 
Herr hatte es nicht bemerkt, ſie aber beugte ſich vor, um zu ſehen, 
wohin die Blüte gefallen ſei. Eine Dame, die in dieſem Augenblick 
vorüberging, hob dieſelbe auf und entfernte ſich, ohne aufzuſchauen. 

„Eine halbe Stunde ſpäter geleitete der Mann die ſchöne Ame⸗ 
rikanerin, den Balkon verlaſſend, an ihren Wagen, der vor der 
großen Pforte des Kurhauſes hielt. 

„Wo iſt die Blume, die Sie heute trugen?“ fragte er halblaut, 
als er die junge Frau in den Wagen hob. „Wollen Sie ſie mir 
nicht geben?“ — Er ſchaute ihr keck ins Geſicht und ſeine dunklen 
Augen flammten. - 

„„Ich habe fie verloren: fie fiel vom Balkon herunter, während 
Sie mit mir ſprachen.“ 
„O, dann werde ich ſie ſuchen und behalten.“ 


„Zu ſpät, mein Freund!“ lachte ſie ſpöttiſch. „Jemand war 
ſchneller als Sie. Ich ſah es ſelbſt.“ 
„Wie?“ rief er eiferſüchtig. „Und Sie geſtatteten — —“ 


„Seien Sie kein Thor!“ ſchnitt ſie ihm das Wort ab. „Es 
war ja nur eine Frau. Und nun gute Nacht!“ 

Das glänzende Licht der Kändelaber fiel auf ihr Geſicht, als 
ſie ſich noch einmal vorbeugte, ein bezauberndes Lächeln auf den 
Lippen und eine verheißungsvolle Sprache in den dunklen Augen. 
Und der Mann verjtaud dieſe Sprache und ſtand bewegungslos da 
wie einer im Traum. — 

„Du urteilſt ganz richtig, George,“ ſagte Mark Felton abends 
bei einem Glaſe Wein zu ſeinem Neffen, „wenn Du meinſt, daß 
dieſe Amerikanerin mir mißfällt. Ich hätte lieber von jemand 
anderem Auskunft über Arthur, aber wie die Sache liegt, muß 
ich zufrieden ſein, überhaupt etwas von ihm zu hören.“ 

„Mir fällt ein, Onkel,“ entgegnete George, vielleicht beſitzt 

Frau Bembridge eine Photographie von Arthur. Es hängt davon 
ab, was ſie Dir mitteilen wird; möglicherweiſe kommen wir mit 
einem Bilde von ihm raſcher zum Ziel.“ 
Felton ſtimmte bei und am nächſten Morgen fragte er ſchrift⸗ 
lich bei der Dame an, zu welcher Stunde ſie ihn empfangen wolle. 
Die Antwort war kurz und bündig. Sie ſei die zwei folgenden 
Tage zu ſehr in Anſpruch genommen, doch am dritten Nachmittag 
möge Herr Felton zu ihr kommen. 

George ärgerte ſich gewaltig über dieſe Verzögerung, aber ſein 
Onkel nahm die Unhöflichkeit ſeiner ſchönen Landsmännin mit echt 
amerikaniſcher Gelaſſenheit auf, war doch auch ſeine Beſorgnis 
um den Verbleib des Sohnes noch keine ſo ernſtliche; er war über⸗ 
zeugt, daß Arthur irgendwo, wahrſcheinlich in Paris, ein lockeres 
Leben führte, und erſt wieder von ſich hören laſſen würde, wenn 
ihm die Geldmittel ausgegangen waren. George wagte nicht, ihm 
zu widerſprechen, obgleich ihn eine ſeltſame Unruhe quälte, wenn 
er an ſeinen Vetter dachte, den er allerdings nicht kannte, aber 
deſſen unerklärliches Fernbleiben ihm von Tag zu Tag bedenk⸗ 
licher erſchien. Er hätte gern mit Betſy über die Sache geſprochen, 
— ſie war eine ſo kluge Frau, die immer Rat wußte, — doch da 
ſein Onkel es nicht wünſchte, ſo ſchwieg er. 

Mit Rout traf er gar nicht mehr zuſammen, er fand ihn nie an⸗ 
weſend, wenn er Betſh beſuchte. Dies fiel ihm auf, noch mehr aber, 
wie bleich und hinfällig ſeine Freundin ausſah. — Hatte Mark Felton 
recht? War ſie unglücklich? Wenn er ſie fragte, was ihr fehle, wich 
ſie ſtets ſeinem mitleidig forſchenden Blick aus, ihm mit gezwunge⸗ 
nem Lächeln verſichernd, daß ſie ſich ganz wohl fühle, nur dann und 
wann ſtelle ſich etwas Ermüdung ein, doch das habe nichts zu bedeuten. 

„Auch, als er fie wie gewöhnlich am Nachmittag beſuchte und 
ſtill grübelnd am Fenſter ſitzen fand, hatte ſie dieſelbe Antwort auf 


ſeine Frage nach ihrem Befinden. Er hörte es kopfſchüttelnd an, 


und um ſie ein wenig zu zerſtreuen, erzählte er ihr, wie gut ſich 
feine Mutter erhole, welche angenehme Stunden fie zuſammen ver⸗ 
brächten und wie gut jeine litterariſchen Arbeiten, denen er ſich flei- 
ßig widme, von dem Mercury und Picadilly aufgenommen würden. 

„Ich habe eine ganz hübſche Summe verdient,“ fuhr er fort, 
„und möchte fie zu einem beſonderen Zwecke verwenden. Entſinnen 
Sie ſich des Armbandes, das mir meine Mutter damals gegeben 
und das wir in jener Nacht auseinandergebrochen haben?“ 

Betſy nickte ſtumm und wandte den Kopf ab. In ſeinem Eifer 
bemerkte er gar nicht, wie empfindlich ſie ſeine Worte berührten. 
„Sehen Sie,“ ſprach er lebhaft weiter, „ich möchte das Armband 
wieder neu herſtellen laſſen. Sie haben ja das Gold und die 
übrigen Steine aufgehoben, — es fehlen nur die Brillanten und 
die kann ich leicht kaufen, da mein Onkel mir ebenfalls eine hübſche 
Summe zum Geſchenk gemacht hat. Ich glaube, meine Mutter 
würde ſich darüber freuen, nicht wahr?“ 5 

„Gewiß!“ erwiderte ſie leiſe, um das Beben ihrer Stimme zu 
verbergen. „Doch Sie werden es nicht in England machen laſſen?“ 
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„Nein, in Paris. Ich werde es einzurichten ſuchen, mich mit 
meinem Onkel dort einige Tage aufzuhalten.“ 

„Wann geht Herr Felton nach England?“ 

„Sobald er einen Brief aus New York erhalten hat und ſein 
Sohn inzwiſchen nicht hier aufgetaucht iſt. Kehren Sie nicht bald 
nach London zurück?“ 

„Ich weiß es nicht,“ gab ſie niedergedrückt zur Autwort. „Am 
liebſten ginge ich ſchon morgen — ich haſſe dieſen Ort.“ 

Sie ſagte die letzten Worte in ſo heftigem Ton, daß George ſie 
überraſcht anſah. Sie merkte es und ſich haſtig erhebend, trat ſie 
an einen Seitentiſch, auf dem ein kleines Schreibpult ſtand. Sie 
öffnete es und nahm ein Päckchen heraus, das in ein Blatt Papier 
gewickelt und verſiegelt war. George Dallas Name ſtand darauf. 

„Ich hatte das Gold damals in mein Pult geſchloſſen,“ ſagte 
ſie, ihm das Paket reichend, „und dieſes mit hierher genommen. 
Wollen Sie die Steine nicht lieber jetzt gleich zurücknehmen? Sie 
brauchen ſie dann nicht von England aus an den Juwelier zu 
ſchicken, ſondern können ſie ihm ſelbſt geben.“ R : 

George ſtimmte ihr bei, und nachdem er das Päckchen ſorgſam 
verwahrt, verabſchiedete er ſich von ihr. Mit einem Seufzer der 
Erleichterung ſetzte ſie ſich ans Fenſter, traurig und ſorgenvoll auf 
die Straße hinausſchauend. Stunde auf Stunde verrann; es wurde 
Abend und ein heftiger Regen fiel herab. Noch immer ſaß die 
einſame Frau an derſelben Stelle, mit ſtarrem Blick vor ſich hin⸗ 
ſchauend, bis ſie zuſammenſchreckte und halblaut murmelte: „Werde 
ich nicht den Verſtand verlieren?“ 

Um elf Uhr kam ihr Gatte nach Hauſe. Er trat ins Zimmer 
und lehnte ſich ſchwer gegen die Wand, ohne ein Wort zu ſprechen. 
Von unerklärlicher Angſt befallen, ergriff Betſy die auf dem Tiſch 
brennende Kerze und leuchtete Rout ins Geſicht. Er war toten⸗ 
bleich, ſeine Augen ſtier und verglaſt, ſein Haar in Unordnung. Mit 
einem einzigen Blick erkannte Betſy, daß er dem Wein zu ſehr zuge⸗ 
ſprochen hatte — zum erſtenmal in all den langen Jahren ihrer Ehe. 


14. 


Stuart Rout war ein Mann von großer Kaltblütigkeit und 
ſtolzem Selbſtvertrauen — hatte ſich ihm das Glück nicht hold ge⸗ 
zeigt in ſeinen letzten Unternehmungen wie ſelten einem, hatte er 
nicht durch Klugheit und ſchlaue Kombinationen eine Stellung er⸗ 
langt, die ihm Reichtum und Ueberfluß ſicherte? Aber ſeit George 
Dallas entgegen aller Berechnung, ſo unerwartet von Amſterdam 
nach England zurückgekehrt war, hatte Rout viel von ſeiner bis⸗ 
herigen Ruhe und Sicherheit eingebüßt. Die Ueberzeugung, daß er 
einen Fehler, einen falſchen Zug gemacht, erfüllte ihn mit Zorn 
und Furcht, denn in dem gefährlichen Spiel, das er gewagt, konnte 
jede unrichtige Bewegung zum Verderben führen. Seinen früheren 
Einfluß auf Dallas hatte er verloren, das wußte er; aber er war 
zu klug, denſelben gewaltſam wieder erzwingen zu wollen; er be⸗ 
gnügte ſich, den jungen Mann durch Betſy überwachen zu laſſen, 
um von allen Schritten, die er unternahm, Kenntnis zu haben. 
Nur deshalb, nicht aus Sorge um die Geſundheit ſeiner Frau, 
war Rout nach Baden⸗Baden gegangen — er durfte George ja 
nicht aus den Augen laſſen. Der Gedanke, beſtändig auf der Hut 
ſein zu müſſen, machte ihn mürriſch und verdroſſen; er zürnte 
Betſy, daß ſie nicht ſcharfſichtig genug geweſen war, ſeinen Fehl⸗ 
griff vorher zu erkennen, er begann eine Abneigung gegen ſie zu 
empfinden, die ſich zeitweilig bis zum Haß ſteigerte. Und warum? 
Sie liebte ihn doch noch wie zuvor, mit derſelben Leidenſchaft, 
wenn ſich auch in dieſelbe zuweilen eine gewiſſe Scheu, ein ängſt⸗ 
liches Zurückſchrecken ſtahl, ſie hatte ihm alles geopfert, hatte ihm 
all ihre Kräfte gewidmet und war in allen Lebenslagen ſein guter 
Kamerad, ſein beſter Ratgeber geweſen, aber trotzdem verſtand 
Rout, deſſen Natur im Grunde eine rohe, egoiſtiſche war, nicht die 
großen Eigenſchaften ſeiner Frau zu würdigen. Er hatte ſie wohl 
geliebt, ſoweit ein Mann, wie er deſſen fähig war, doch nun ſie 
den Reiz der Jugend und ihre Geſundheit verloren, nun ſie ihm 
nicht mehr ſo nützlich ſein konnte, wurde ſie ihm läſtig, unbequem. 
Ihre geiſtige Ueberlegenheit, die ihn früher nie geſtört, ärgerte 
und demütigte ihn jetzt, keine Spur von Dankbarkeit für das, was 
ſie ihm geweſen, was ſie für ihn gethan, regte ſich in ihm und er 
zeigte ihr oft in gefühlloſeſter Weiſe, wie überdrüſſig er ihrer war. 

Als er, zum erſten Male ſeit ſeiner Verheiratung, ſpät abends 
betrunken nach Hauſe kam und Betſy ihn beſtürzt gefragt hatte, 
was ihm geſchehen ſei, erhielt ſie keine Antwort von ihm und in 
inſtinktiver Scheu hatte ſie nicht gewagt, weiter in ihn zu dringen. 
In der ſtarken Umneblung ſeiner Sinne hätte er ſchwerlich ſagen 
können, was ihn in dieſen Zuſtand verſetzt, ja, erinnerte ſich wohl 
kaum deſſen, was ihm am Nachmittag begegnet. 5 

An der Seite der ſchönen Amerikanerin war er in den Wald 
gefahren, und wie immer hatte ſein Blick voll Leidenſchaft und 
Bewunderung an ihr gehangen. Durch einen Zufall kamen fie auf 
Arthur Felton zu ſprechen. 
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„Und Sie kennen ihn ſchon lauge?“ fragte Rout eiferfüchtig. 
„O ja, obgleich wir zu Lebzeiten meines Mannes nicht mit 
einander verkehrten. Erſt ſpäter näherte er ſich mir.“ 
„Haben Sie ſich wirklich mit ihm verabredet, ihn hier zu treffen, 
hier, wo Sie ganz allein ſind, ſogar ohne eine Geſellſchafterin —“ 
Er hielt inne, ſie aber ergänzte ſeine Worte mit einem her⸗ 
ausfordernden ſpöttiſchen Lachen: „Sagen Sie doch lieber gleich: 
ohne einen Schäferhund oder einen Cerberus! Sie ſcheinen ja 
gewaltig beſorgt 
um mich zu ſein; 
doch beruhigen 
Sie ſich! Erſtens 
bedeutet meine 
Verabredung 
mit Arthur Fel⸗ 
ton gar nichts. 
Ich kann ſie lö⸗ 
ſen oder halten, 
wie es mir be⸗ 
liebt; ich kann 
morgen nach 
London, Wien 
oder Afrika rei⸗ 
ſen, wenn es mir 
einfällt, oder 
ruhig hier blei⸗ 
ben und ihn ab⸗ 
weiſen, wenn er 
mich aufſucht — 
nur thäte ich 
das letztere nicht 
aus Oppoſition 
gegen ſeinen Va⸗ 
ter, dem ich ab⸗ 
ſolut keinen Ge⸗ 
fallen erweiſen 
möchte. — Und 
zweitens mache 
ich mir nicht 
das geringſte da⸗ 
raus, was die 
Leute von mir 
reden, dennwenn 
ich mich darum 
kümmerte, wür⸗ 
deich Ihnen doch 
nicht erlauben, 
mich alle Tage 
zu beſuchen und 
allein mit mir 
auszufahren.“ 
Die Gleichgül⸗ 
tigkeit und Un⸗ 
verfrorenheit, 
mit der ſie dieſe 
Bemerkung aus⸗ 
ſprach, brachte 
Rout ſo ſichtlich 
außer Faſſung, 
daß ſie in helles 
Lachenausbrach. 
„ErſcheintIh⸗ 
nen das ſo uner⸗ 
hört?“ fragte ſie 


ale 
¹ W il 
nk 


FT : 


ah N 


0 


Geſprungene Saiten. 
Novellette von A. G. (Schluß.) 


De erſten Tage nach ſeinem Scheiden lebte Dora nur ihrem 
Schmerze und gab ſich demſelben ganz mit leidenſchaftlicher 
Heftigkeit hin. Nach und nach wurde ſie dann ruhiger, überlegte, 
was alles durch ſie für ihren Robert auf dem Spiele ſtand, und 
ihr aufopferungsfähiges, edelmütiges Herz zeichnete ihr in ſolchen 
Stunden genau 
den dornenvol⸗ 
len Weg vor, 
den ſie nach dem 
ſchweren Gebot 
der Pflicht und 
der Ehre zu ge⸗ 
hen hatte. Sie 
konnte jetzt ſtun⸗ 
denlang unbe⸗ 
ſchäftigt, träu⸗ 
meriſch daſitzen; 
an ihn zu den⸗ 
ken, in der Ver⸗ 
gangenheit zu 
leben, das war 
nun ihr einzi⸗ 
ges Glück. 
Robert ſandte 
faſt täglich die 
zärtlichſten 
Briefe, offen⸗ 
barte ihr darin 
eine ſolche Fülle 
von Liebe und 
Hingabe, wie ſie 
nur der Aus⸗ 
druck aufrichtig⸗ 
ſter Zuneigung 
ſein kann. Mit 
rührender Scho⸗ 
nung vermied er 
alles, was ſie 
irgend hätte ver⸗ 
letzen können, 
berichtete von 
ſeinen Bemüh⸗ 
ungen um des 
Königs Zuſtim⸗ 
mung, und ver⸗ 
ſchwieg ihr da⸗ 
gegen alle die 
aufreibenden 
Kämpfe, bitte⸗ 
ren Enttäuſch⸗ 
ungen und ver⸗ 
nichteten Hof 
nungen, die, ſeit 
er von ihr ge⸗ 
gangen, auf ihn 
eingeſtürmt und 
ſeineGeſundheit 
allmählich auf⸗ 
zureiben droh⸗ 
ten. Noch immer 
wollte er ihr das 


beluſtigt, „ſehen 


Schlimmſte ver⸗ 


Sie, alle Männer 


ſchweigen, ihren 


bewundernmich, 


Mut zum Aus⸗ 


einerlei, was ich 


harren neu be⸗ 


thue, und alle 


leben, indem er 


Frauen haſſen 
mich wegen mei⸗ 
ner Schönheit, 
einerlei, ob ich 
nun ſo lebe, oder 
ein langweiliges, zurückgezogenes Daſein führe. Aber weder die 
einen noch die andern dürften es wagen, mich zu beleidigen — ich 
würde wiſſen, mit ihnen zu begegnen, denn,“ ſchloß ſie hochmütig, 
den Kopf aufwerfend, „ich fürchte mich vor nichts und niemand!“ 

„Auch nicht vor dem Mann, der Sie mit aller Kraft und 
Leidenſchaft ſeines Herzens lieben würde,“ ſagte er halblaut, ſich 
dichter zu ihr beugend und ſeine dunklen Augen voll auf ſie richtend. 

(Fortſetzung folgt.) 


Das Kaiſer⸗Wilhelm⸗Denkmal auf dem Kaiſerberg bei Duisburg. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von Franz Herber in Duisburg. (Mit Text.) 


ihr gegenüberdie 
beſtimmte Hoff⸗ 
nung auf ein 
günſtiges End⸗ 
reſultataufrecht 
erhielt. Durch eine abermalige, heftige Scene mit dem König 
geſtaltete ſich aber das Verhältnis zu dieſem derartig, daß Robert 
das Vergebliche all ſeines Ringens und Kämpfens, ſeiner Bitten 
und Vorſtellungen einſehen mußte, und ſich vor die Wahl geſtellt 
ſah, entweder mit ſeiner ganzen Familie zu brechen, der Thron⸗ 
folge zu entſagen, oder Dora auf immer zu verlieren. 

In dieſem kritiſchen Augenblick gab es jedoch für ihn keinen 
Moment des Zauderns; er wußte, auf weſſen Seite er zu treten 


Modelliert von Prof. Friedrich Reuſch. 


Beim Großmütterchen. Nach dem Gemälde von F. F. Koch. (Mit Text.) 


(Photographie-Verlag von Franz Hanfſtängl in München ) 
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hatte. Das Glück feines Herzens ſtand ihm höher als Glanz und 
Macht. Der Wahrheit gemäß offenbarte er nun Dora alles, und 
teilte ihr mit folgenden Worten ſeinen Entſchluß mit: 

„Kommende Woche wird nun unſere Angelegenheit offiziell vol⸗ 
lends zum Abſchluß kommen; mein Vater hat die ganze Familie, 
den Staatsrat und die Miniſter dazu befohlen, um ihnen die Sache 
vorzutragen und ihre Anſicht zu hören. Ich werde natürlich zur 
Erlangung ihrer Einwilligung nichts unverſucht laſſen, im äußerſten 
Falle aber meine Verzichtleiſtung auf den Thron ſelbſt vortragen 
und dieſelbe kurz und bündig damit erklären, daß ich unter keinen 
Umſtänden geſonnen bin, das Glück, das ich bei Dir gefunden, dem 
Staate und den Vorurteilen alter Familientraditionen aufzuopfern.“ 

Nun war für Dora die Zeit gekommen, wo ſie, wenn auch mit 
blutendem und zuckendem Herzen, dieſelbe Seelengröße und Hoch⸗ 
herzigkeit ihm bethätigen mußte. Sein großes Opfer durfte ſie 
nicht annehmen; ſie mußte, nachdem ſie durch ernſtes Erwägen 
und heiße innere Kämpfe die feſte Ueberzeugung erlangt hatte, 
daß dies allein der rechte Weg, die einzige Löſung dieſes gordiſchen 
Knotens ſei, die Kraft zur Entſagung haben. Sie dachte ja auch 
viel zu hoch von den Banden des Blutes, als daß ſie den Glauben 
an ein dauerndes Glück gefunden hätte, welches nur durch das 
Zerreißen derſelben zu erkaufen geweſen, und auf welchem dann 
doch der Fluch des Vaters geruht. Zu heilig dünkte ihr die Auf⸗ 
gabe des Königsſohnes, der berufen iſt, für Tauſende und Aber⸗ 
tauſende zu leben, als daß ſie es hätte dulden können, daß er aus 
Liebe zu ihr, dem bürgerlichen Mädchen, ſeiner ganzen Zukunft 
entſagen wollte. Kronprinz Robert mit ſeinem angeborenen Herr⸗ 
ſchertalent, ſeinen glänzenden Geiſtesgaben, ſeinem offenen Sinn 
und gütigen, liebevollen Herzen für die Not und Armut, die er 
überall zu lindern trachtete, ſollte nicht einſt Stunden durchleben, 
wo er Reue darüber, daß er dem Volke, das er beglücken wollte, 
nun ſo gar nichts mehr ſein durfte, empfinden müßte. 

Nein, Dora wollte nur ſein Beſtes, ſein Glück; durch fie ſollte 
nie ſein Seelenfrieden, die ſchöne Eintracht ſeiner Familie, das 
Wohl ſeines Volkes und Landes geſtört werden. — Da ſich aber 
noch immer das jugendliche Blut wild und ſchmerzlich gegen die, 
von dem nüchternen Verſtande vorgeſchriebene Zumutung dieſes 
Verzichtes aufbäumte, und ſie mit Recht fürchtete, doch wohl noch 
nicht ſtandhaft genug zu ſein, um Robert gegenüber Auge in Auge, 
das tiefe Weh ihres rebelliſchen Herzens verbergen und ihm ihren 
unwiderruflichen Entſchluß, zu Gunſten des Landes ihm, den ſie 
über alles liebte, zu entſagen, mitteilen zu können, ſchrieb ſie den 
diesbezüglichen Verzicht an den König. i 

Als nun hiemit die Würfel gefallen, das inhaltsſchwere, ent- 
ſcheidende Schriftſtück an ſeinen Beſtimmungsort abgeſandt war, 
gab ihr das beruhigende Gefühl, mit aufrichtigem Herzen das 
Beſte gewollt und das Rechte gethan zu haben, den Mut, ihr 
fortan einſames Daſein erträglich zu finden. 


5 * 5 
„In der Reſidenz *** herrſchte große Aufregung; der Kron⸗ 
prinz, der allgemein beliebt war, lag an einer heftigen Gehirn⸗ 
entzündung lebensgefährlich darnieder. 

Obgleich von den ſich vorbereitenden, ſeine Liebe zu Dora 
betreffenden Dingen bisher noch nichts in die Oeffentlichkeit ge⸗ 
drungen war, munkelte man doch von einer Herzensangelegenheit 
als Urſache ſeiner Krankheit; aber niemand wußte etwas Beſtimm⸗ 
tes oder Genaues. Tags zuvor ſollte eine ſtürmiſche Unterredung 
des Kronprinzen mit dem König ſtattgefunden haben. 

Ein dienſtthuender Page wollte den erſteren in heftigſter Er⸗ 
regung, bleich und verſtört, ein Schriftſtück in den zitternden Hän⸗ 
den, das Kabinett Sr. Majeſtät haben verlaſſen ſehen. 

Der Klatſch hatte hiedurch natürlich zu allen erdenklichen Ver⸗ 
mutungen Anlaß; doch war die Sympathie ausſchließlich auf der 
Seite des Kronprinzen, und überall die Teilnahme an ſeiner 
ſchweren Erkrankung, ſowie die Nachfrage nach den ausgegebenen 
Bulletins ungemein groß, und die Unterſchriften in den aufgelegten 
Büchern ſehr zahlreich. Ueberaus freudig wurden die Berichte 
der allmählichen Beſſerung und Geneſung des hohen Patienten be⸗ 
grüßt, und als er zum erſtenmale als Rekonvalescent eine Aus⸗ 
fahrt unternahm, brachte man ihm begeiſterte Ovationen dar. 

Gerührt von ſo viel Liebe und Anhänglichkeit, kam ihm zum 
erſtenmale der Gedanke, daß es ihm damals doch wohl nicht ſo 
leicht geworden wäre, dies alles zu entbehren; auf dies alles zu 
verzichten. Groll und Argwohn, die er gegen Dora, welche ihn, 
wie er wähnte, ſo ohne Kampf aufgegeben, gehegt, ſchwanden in 
ſeinem Herzen, um einem Gefühle der Wehmut, gepaart mit Be⸗ 
wunderung und Dankbarkeit, Platz zu machen. — Auf ſeiner Er⸗ 
holungsreiſe nach dem Süden nahm er ſeinen Weg über X., um 
ſie, die ſo energiſch ſein Schickſal wieder in die vorgeſchriebene 
Bahn gelenkt, noch einmal zu ſehen und ſeiner ſteten Neigung 
und ewigen Freundſchaft zu verſichern. Allein er fand die gaſtliche 
Villa, in welcher er die ſchönſten Stunden ſeines Lebens verbracht, 


verſchloſſen, und niemand wußte zu ſagen, wo die Beſitzerin weilte. 
— Dora hatte ſomit alſo alle Brücken hinter ſich abgebrochen; 
ſie wollte für ihn verſchollen ſein. Trotzdem hoffte er im ſtillen, 
ihr vielleicht unverhofft irgendwo im ſonnigen Wunderland Ita⸗ 
lien, oder an der berückenden Riviera zu begegnen, umſonſt. 

Nach mehr denn Jahresfriſt kehrte er nach *** zurück, geſund 
am Körper, aber die Seele noch immer voll Trauer um die Ver⸗ 
lorene. Das Wohl des Volkes und Landes hatte er ſich zur höchſten 
Aufgabe und heiligſten Pflicht ſeines Lebens gemacht, Erfindung, 
Kunſt und Wiſſenſchaft hatten an ihm einen eifrigen Förderer. 
Er war ein ernſter Mann geworden, der ſich faſt ausſchließlich 
mit den Entdeckungen auf welthiſtoriſchen Forſchungsgebieten be⸗ 
ſchäftigte, und mancher Fortſchritt, manches Vordringen, manches 
glänzende Reſultat darin war ſein Werk und bedeckte ihn mit 
unſterblichem Ruhm. ER 


* 

Größtes Aufſehen erregte ſeit einiger Zeit in den vornehmen 
Zirkeln von Paris das Auftreten einer Geigerkönigin. Die noch 
junge Dame ſpielte mit vollendeter Meiſterſchaft, beſaß eine ge⸗ 
radezu ſtaunenerregende Technik, ein immenſes Talent und wußte 
ihrem Inſtrument Töne zu entlocken, wie ſie nur höchſtes Glück 
und tiefſter Schmerz im Menſchenherzen hervorzubringen im 
ſtande ſind. Durch die völlige Hingabe an ihre Kunſt und dieſe 
Fülle von Gefühl, mit welcher ſie ihre meiſt wehmütigen Weiſen 
vortrug, gewann ſie ſich im Sturme die Herzen ihrer Zuhörer. 
Ganz Paris jubelte ihr zu, ihr Name war in aller Munde, man 
trieb einen förmlichen Kultus mit ihr, und ſelbſt die ſtets nör⸗ 
gelnde Kritik vermochte nur ihrem Talent und ihrer Kunſt das 
höchſte Lob zu zollen. Allenthalben rief die prächtige Erſcheinung 
der Künſtlerin mit dem welligen, glänzend ſchwarzen Haar, das 
im Nacken zu einem einfachen Knoten geſchlungen war, aufrichtige 
Bewunderung ihrer großen Schönheit hervor. Zahlreich waren 
auch die Bewerber um ihr Herz und ihre Hand, worunter ſich 
Träger der vornehmſten Namen befanden; doch Eleonore Lebel, 
wie der Künſtlername Dora Stettens lautete, lebte nur ihrer Kunſt 
und wies alle Anträge mit großer Entſchiedenheit zurück. 

Schnell hatte ſich in den letzten Jahren ihr Ruhm über Europa 
verbreitet, und alle größeren Städte zeigten ſich auf das eifrigſte 
bemüht, die gefeierte Violinvirtuoſin wenigſtens für ein einma⸗ 
liges Auftreten zu gewinnen. — Obwohl eine Deutſche, war ſie 
bisher nur wenig in Deutſchland aufgetreten; längſt hatte man 
ſchon von der Reſidenz *** aus die Einladung zu einem Konzert 
an ſie ergehen laſſen, welcher ſie jedoch nicht Folge geleiſtet hatte. 

Endlich war es nun gelungen, ſie zur Mitwirkung in einem 
Wohlthätigkeitskonzert, welches unter dem hohen Protektorat des 
Kronprinzen Robert und deſſen Gemahlin, der Kronprinzeſſin So⸗ 
phie ſtand, zu gewinnen. Alle Ehre machte es dem mildthätigen 
Herzen der Künſtlerin, daß ſie gleich im voraus jedes Honorar 
dankend abgelehnt und ihr ganzes, reiches Können nur in den 
Dienſt der Wohlthätigkeit geſtellt hatte. 

Welch eine Flut von Gefühlen beſtürmte Doras Herz, als ihr 
Fuß zum erſtenmal die Reſidenz *** betrat; dies alſo war die 
Stätte, wo ſie an ſeiner Seite hätte wandeln, an ſeinem Arm als 
ſeine Gattin ihm hätte angehören dürfen, wenn nicht das uner⸗ 
bittliche, grauſame Schickſal ſie von einander geriſſen hätte. Hier 
hatte Robert ſeine Kindheit, ſeine Jugend verlebt; hier würde er 
einſt als Regent der wahre Vater ſeiner Unterthanen ſein. Wie 
teuer war ihr ſchon deshalb dieſer Ort; wie heimatlich mutete ſie 
hier jedes Fleckchen Erde an. Klopfte ihr doch heute, nach zwölf 
Jahren, das Herz noch ebenſo ſtürmiſch wie damals, und die Bruſt 
erfüllte ein ſüßes Beben, wenn ſie ſeiner gedachte. Er war ja 
nun der Gatte einer andern, und dennoch war ſie noch immer in 
Liebe und Treue die Seine. Ruhe, Friede und Vergeſſen hatte 
ſie in der Macht der Töne geſucht und geglaubt, endlich Heilung 
gefunden zu haben, und nun drohte der mühſam aufgerichtete Bau 
bei dem Anprall der heftigen Gemütserregung, von welcher ſie 
ſich durch die mit Macht auf ſie einſtürmenden Erinnerungen er⸗ 
griffen ſah, zuſammenzuſtürzen. Dennoch jubelte ihr armes, ſo 
lange gewaltſam zum Schweigen verurteiltes Herz ſchon in der 
Hoffnung dieſes Wiederſehens laut auf. 

So kam der Abend der Aufführung heran; alle Plätze waren 
bereits im voraus verkauft, und ſchon eine Stunde vor dem Be⸗ 
ginn ſtrömten die Beſucher herbei. Man ſah allgemein mit großer 
Spannung dem Spiel „des bedeutendſten Sternes am Kunſthimmel 
Europas,“ wie der „Figaro“ Eleonore Lebel nannte, entgegen. 

Die höchſten Herrſchaften hatten in der königlichen Loge Platz 
genommen; die Ouverture begann, von einem aus Künſtlern ge⸗ 
bildeten Orcheſter meiſterhaft vorgetragen, errang ſie trotzdem nur 
einen Achtungserfolg, ebenſo einige von dem Liebling der Haupt⸗ 
ſtadt, dem erſten Tenor der Hofoper, geſungene Lieder; die Auf⸗ 
merkſamkeit des Publikums, das Jutereſſe aller Anweſenden kon⸗ 
centrierte ſich allein auf die Violiniſtin, der ein ſolcher Weltruf vor⸗ 
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ausging. Dieſelbe erſchien nun am Arme des Kapellmeiſters und 
ein leiſes „Ah“ der Bewunderung ging beim Anblick ihrer wun⸗ 
derbaren, impoſanten Schönheit durch den weiten Saal. — Wie 
prächtig hob die ſchwere, weiße Brokat robe ihre junoniſche Geſtalt 
mit den wundervollen, entblößten Schultern und Armen hervor. 
Mit gewinnendem Lächeln verneigte ſie ſich nach allen Seiten, 
wobei ein heftiges Erröten über ihre Züge flog, als ihr Blick dem⸗ 
jenigen des Kronprinzen begegnete. 

Blitzartig hatte ſie beide das gegenſeitige Erkennen durchzuckt. 
Nur mit dem Aufgebot ihrer ganzen Willenskraft vermochte Dora 
ihrer tiefen Bewegung Herr zu werden, und noch merklich zitterte 
ihre Hand, als ſie den Bogen anſetzte. Atemloſe Stille erfüllte 
den Raum bei ihrem hinreißenden Vortrag. Der Kronprinz ver⸗ 
wandte kein Auge von der Künſtlerin; er wußte und fühlte, ſie 
ſpielte nur für ihn. Unter ihren Meiſterhänden entquollen der 
Geige Töne von zärtlichſter Innigkeit, ſang dieſelbe ſolch rührende 
Liebesklage, erzählte von ſolch tiefem Trennungsweh, daß es in 
jedem fühlenden Herzen von tiefſtem Mitgefühl widerhallte. 

Was mußte ſie gelitten haben, bis ſie eine ſolche Meiſterin in 
der Schilderung des Schmerzes geworden war; durch dieſe zu 
Herzen gehende Sprache der Geige hatte ſie alſo ihre Liebe zu 
betäuben und zu begraben geſucht! 

Der donnernde Beifallsſturm, in den das begeiſterte Publikum 
ausbrach, riß den Kronprinzen aus dieſen Gedanken. Ein noch 
nie dageweſener Enthuſiasmus hatte ſich der Anweſenden bemäch⸗ 
tigt; wieder und immer wieder mußte die gefeierte, gottbegnadete 
Zauberin vor die Rampe treten. Ihr Erfolg war auch hier ein 
durchſchlagender, ein außerordentlicher. 

Die zweite Abteilung des Programmes wies Solovorträge von 
Eleonore Lebel auf, von welchen man ſich nach dem eben Gehörten 
5 — Genuß verſprach. Mit nicht enden wollendem Jubel wurde 
ie daher bei ihrem Auftreten begrüßt, und fie ſpielte, ſpielte jo 
göttlich ſchön, daß man nicht mehr irdiſche, ſondern Sphärenmuſik 
zu hören glaubte. Mit dieſen Tönen, unter denen die Saiten ſo 
überirdiſch erklangen, gab ſie einen Teil ihres innerſten Lebens, 
ihres Herzblutes dahin. Bleich und immer bleicher wurde ſie, 
während ſie vor den wie gebannt lauſchenden Hörern ein Seelen⸗ 
gemälde von erſchütternder Wirkung entrollte. Da hörte man den 
wonnigen Jubel des erſten, ſeligen Liebesglückes, fühlte das namen⸗ 
loſe Leiden des Scheidens, des Entſagens, des ungeſtillten Sehnens; 
die Geige jubelte, klagte und ſchluchzte und Kronprinz Roberts 
Herz mit ihr. Noch einmal durchlebte er all die Wonnen und all 
die Schmerzen ihrer einſtigen ſchönen und beglückenden Liebe. 

Plötzlich brach die Geige mit einem ſchrillen Tone ab; dies 
wunderbar ergreifende Spiel war Doras Schwanengeſaug geweſen; 
denn lautlos ſank die Meiſterin der Töne zu Boden. 

Ein unſagbarer Tumult entſtand im Saal, jeder wollte ihr 
beiſpringen, ihr helfen; Mitleid und Schrecken hatte all dieſe vielen 
Menſchen ergriffen. Der Kronprinz verließ auf das tiefſte erſchüt⸗ 
tert erſt ſeine Loge, nachdem man ihm die Meldung von dem, 
nach Ausſpruch des Arztes durch einen Herzſchlag, welcher wohl 
durch Ueberanſtrengung und Aufregung veranlaßt worden war, 
erfolgten Ableben dieſer jungen, talentvollen Künſtlerin überbracht 
hatte. Er wußte es beſſer; ſie war alſo doch das Opfer ihrer 
treuen Liebe zu ihm geworden. 

Die ganze Stadt war voll aufrichtiger Trauer und Anteilnahme 
an dem jähen Hinſcheiden dieſes großen Talentes, und ihr Leichen⸗ 
begängnis geſtaltete ſich zu einer rührenden Ovation, die man noch 
im Tode ihrer Kunſt und ihrer Schönheit darbrachte. 

Als die letzten Strahlen der untergehenden Frühlingsſonne 
den mit Blumen und Kränzen üherſäten Hügel, unter welchem 
Doras irdiſche Hülle gebettet lag, vergoldete, trat ein einſamer, 
ernſter Mann thränenden Auges an denſelben heran, um der Ju⸗ 
gendgeliebten den letzten Scheidegruß, den wohlverdienten Lorbeer 
auf die letzte Ruheſtätte zu legen. Er wird ſeine Dora nie ver⸗ 
geſſen, wenn die Nachwelt längſt des Ruhmes der Künſtlerin nicht 


mehr gedenkt, und ihr Lorbeer verwelkt iſt, wird ihr hier ſeine 


Liebe noch die erſten Roſen und die letzten Aſtern ſtreuen. 


Lampenbehandlung. 


Sg Lampen, ſowohl aus den Zimmern, als auch diejenigen aus 
den Ställen und Wirtſchaftsräumen, müſſen am Morgen an einen be⸗ 
ſtimmten Platz in der Nähe eines Fenſters gebracht werden. Petroleum darf 
mit anderen Dingen gar nicht in Berührung kommen, da es ſofort ſeinen 
unangenehmen Geruch abgiebt. Beſondere Aufmerkſamkeit wende man dem 
Abſchneiden des Dochtes zu. Nur die Flachbrenner werden abgeſchnitten und 
an den Ecken etwas abgerundet; der Docht des Rundbrenners wird durch den 
Dochtabſchneider von ſeiner verkohlten Maſſe durch Druck befreit, indem man 
den Borſtenteil in den Schornſtein ſteckt und ſchraubend mehreremale rechts 
herumdreht. Jedes Fäſerchen muß beſeitigt werden, da es beim Brennen 
höhere Flamme verurſacht und dadurch Ruß erzeugt. Alle ſchwarzen Docht⸗ 
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teilchen find ſorgfältig und am ſauberſten durch Watte zu entfernen. Beim 
Lampenpußen nehme man zuerſt ſämtliche Glocken und Cylinder vor, wiſche ſie 
ſorgfältig ab und ſtetle jeden Cylinder in feine Glocke. In der Fliegenzeit find 
fie öfter mit Sodawaſſer zu reinigen, nachzuſpülen und zu trocknen. Etwaige 
braune Brennflecke an den Cylindern laſſen ſich mit dem Meſſer abkratzen oder 
mit Schmirgelpapier abreiben. Nun werden hintereinander die Lampen nach⸗ 
gefüllt. Man ſchraubt den Brenner, ihn unten feſt faſſend, links herum ab, 
hebt ihn mit der linken Hand ſoviel heraus, daß man mit der rechten Hand 
Petroleum nachgießen kann, aber ſo vorſichtig, daß letzteres nicht abfließt und 
das Baſſin nicht übervoll wird. Nachdem der Brenner wieder aufgeſchraubt 
worden, werden Lampenfuß und Baſſin gründlich nachgewiſcht und gerieben, 
erſt mit Papier und dann mit dem Lappen, den man dadurch ſchont. Da 
Petroleum harzige Teile abſetzt, müſſen die Baſſins öfters einmal mit Salz⸗ 
waſſer gereinigt und nachgetrocknet werden. Auch der Docht verharzt mit der 
Zeit, läßt ſich ſchwer ſchrauben und leuchtet ſchlechter. Er muß dann eben⸗ 
falls gewaſchen und ſehr gründlich getrocknet werden. Länger als ſechs bis 
acht Wochen braucht er nicht auszudauern und darum auch nicht über 20 Centi⸗ 
meter Länge haben. Reicht er nicht mehr bis auf den Boden des Baſſins, jo 
wird er durch Baumwollfäden ergänzt. Beim Putzen der Lampen iſt darauf 
zu achten, daß die kleinen Löcher im korbartigen Teil des Cylinderträgers nicht 
zugeſchmiert werden. Der Flamme würde dadurch Sauerſtoff entzogen werden. 
Mit dem Glockenträger gehe man ſorgfältig um, die Stäbe brechen leicht ab 
oder gehen aus der Lötung und die Lampe iſt in ewiger Unordnung. Sind 
die Lampen am Morgen gereinigt, ſo muß jedes Ding wieder an ſeinen Platz 
und die Petroleumkanne in einen kühlen Raum kommen. Die Petroleum⸗ 
behälter aus Glas ſind mit den Brennern nicht allein durch eine Schraube, 
ſondern auch durch eine Metalleinfaſſung verbunden, welche aufgegypſt iſt. 
Durch die Poren des Gypſes dringt aber nach und nach das Petroleum, be⸗ 
ſonders wenn die Lampen ſehr gefüllt werden und überzieht den Lampenfuß 
mit Feuchtigkeit, was man irrtümlicherweiſe ausſchwitzen nennt. Auch lockert 
ſich der Gyps durch die Feuchtigkeit und die Lampe wackelt, worauf man wohl 
zu achten hat, um Unglück zu verhüten. Das Auslöſchen der Lampe geſchehe 
in der Weiſe, daß man den Docht ein wenig herunterſchraubt und dann von 
oben leicht „über“ den Cylinder bläſt. Zur Arbeit verdienen die Milchglas⸗ 
glocken, beſonders diejenigen, welche unten geſchloſſen ſind, den Vorzug. Das 
Auge darf nicht in die Flamme ſehen. Die hellen Glocken von mattem Glaſe 
ſind nur zur Beleuchtung des ganzen Zimmers. Petroleumlampen, die nur 


ſelten gebraucht werden, dürfen nicht mit Petroleum gefüllt und mit Docht 
Beide leiden durch den Staub und brennen dann ſchlecht. 
Aus: Dorn, Stütze der Hausfrau.) 


ſtehen bleiben. 


Theodor Fontane. Am 20. September d. J. ſtarb in Berlin Theodo⸗ 
Fontane, ein ausgezeichneter deutſcher Schriftſteller und einer unſerer beliebt 
teſten Erzähler. Er wurde am 30. Dezember 1819 zu Neuruppin als der 
Sohn des dortigen Apothekers Louis Henri Fontane geboren, deſſen Vorfahren 
einſt nach der Aufhebung des Edikts von Nantes mit vielen andern Hugenotten 
von Frankreich nach Preußen eingewandert waren. Er verlebte den größten 
Teil ſeiner Jugend in Swinemünde, wohin die Familie überſiedelte; Fontane 
ergriff den Beruf ſeines Vaters, bald aber weckte eine Reiſe nach England ſein 
dichteriſches Talent und nach und nach widmete er ſich der Schriftſtellerei. Er 
war von 1860 bis 1870 Redakteur des engliſchen Teiles der „Neuen Preußiſchen 
Zeitung“ in Berlin, von 1871 bis 1889 ſchrieb er für die „Voſſiſche Zeitung“ 
die Referate über die Aufführungen des königl. Schauſpielhauſes. Die letzten 
neun Jahre widmete er einzig und allein ſeinen dichteriſchen Schöpfungen. 

Das Kaiſer⸗Wilhelm⸗Denkmal auf dem Kaiſerberg bei Duisburg. Ori⸗ 
ginell in der Auffaſſung, ſinnvoll der waldigen Umgebung angepaßt, erhebt 
ſich das von Prof. Friedrich Reuſch in Königsberg entworfene Denkmal Kaiſer 
Wilhelm I. auf dem ausſichtsreichen Plateau des Kaiſerberges bei Duisburg. 
Ein mächtiges Sandſteingeſchiebe, aus deſſen Ritzen und Fugen Gräſer und 
Farnkräuter, Schlingpflanzen, Mooſe und ſonſtige Waldgewächſe ſprießen, bildet 
einen romantiſchen Unterbau für den das ſechs Meter hohe Reiterſtandbild tra⸗ 
genden Sockel, der anmutig und ſchlank aus den Felsmaſſen emporſtrebt. Der 
Kaiſer, bekleidet mit der ſchlichten Felduniform, im leicht vom Wind bewegten, 
von den Schultern niederwallenden Mantel, ſitzt auf einem edelgeformten Tra⸗ 
kehner und ſchaut hinaus in die weite Ebene, über das Häuſermeer und die 
vielen rauchenden Schlote der bedeutendſten niederrheiniſchen Handels⸗ und 
Induſtrieſtadt. Zur linken Seite der Statue reicht die walkürenhafte Geſtalt 
der Germania dem erſten Kaiſer des Deutſchen Reiches die auf den Schlacht⸗ 
feldern errungene Kaiſerkrone. Hinter der impoſanten Frauenerſcheinung iſt 
in einer Sockelniſche das Bronze⸗Reliefbildnis des Fürſten Bismarck angebracht, 
ihm gegenüber, auf der anderen Seite des Sockels, das des Schlachtendenkers 
und Lenkers Moltke. Vor demſelben, der Germania gegenüber, ſteht flügel⸗ 
rauſchend der deutſche Aar auf einem eroberten Geſchütz, Lanzen und Fahnen 
in den Fängen haltend. Aus einer Felskluft an der Vorderſeite des Denkmals 
fällt ein Waſſerſtrom rauſchend über die Steinblöcke in ein großes Becken. In 
Verbindung damit ſtehen die am Bergesabhang nach Art der Anlagen des 
Viktoriaparkes in Berlin hergeſtellten Waſſerfälle. Vom Denkmal aus unter- 
irdiſch geleitet, ſtürzt das Waſſer über eine breite Steinplatte in eine künſt⸗ 
liche Felſenrinne hinab und kaskadenartig weiter, bis es ſich am Fuße des 
Berges in einen die Anlage abſchließenden Teich ergießt, aus dem eine ſtatt⸗ 
liche Fontäne ihren Strahl erhebt. Kleine, mit Pflanzen bewachſene, inſel⸗ 
förmige Felsſchichten halten das Waſſer auf in ſeinem ſchäumenden Lauf, zer⸗ 
ſtäuben es und erhöhen ſo die Schönheit des landſchaftlichen Bildes, das in 
ſeiner Geſammtheit den Denkmalsplatz überaus reizvoll geftaltet. — Das 
Denkmal wurde am 2. September dieſes Jahres eingeweiht. 8 
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Beim Großmütterchen. So war es gekommen und überraſchend war in | Hauptmann. Dann ſchenkte er dem Fürſten von Anhalt und feinem General- 


das junge Leben die Liebe getreten, welche auch das Alter noch zuweilen be⸗ 
thören ſoll, zur Jugend aber gehört wie Fliederblüten zum Pfingſttag. Zwar 
ſie kannte ihn ſchon lange und oft waren ihre Blicke ihm ſchon gefolgt, wenn 
er die Straße, in welcher das elterliche Haus gelegen war, hinunter ſchritt 
und ſie hinter den weißen Vorhängen über die Handarbeit emſig gebückt ſaß. 
Aber vorgeſtern erſt, als ſie mit Mama zum Maitanz ganz im engſten Be⸗ 
kanntenkreiſe gegangen war, da hatte ſie doch eigentlich zum erſtenmal geſehen, 
wie hübſch ſeine braunen Augen waren, die er ſo tief in die ihren verſenkte, 
daß ihr Blick zuweilen verwirrt einen Ausweg ſuchte. Wie gut hatten ſie 
ſich unterhalten von allem, was ihr Leben bis dahin ausmachte, und ſchnell 
war der Abend dahin geflogen, bis er ihr die Hand zum Abſchiede reichte 
und zuflüſterte: „Auf Wiederſehen, mein Fräulein.“ 
So war fie ſüßer Gedanken voll am nädjften Mor- 
gen den gewohnten Weg durch den Stadtpark ge⸗ 
gangen und gar nicht überraſcht geweſen, als er 
plötzlich vor ihr auftauchte und zu ihr trat. Ach, 
es iſt doch nichts ſo ſchön als ein ſonniger Morgen 
im Mai; der Tau, welcher Morgens auf den Gras- 
halmen liegt, glitzert und iſt ſehr heilſam für die 
Augen, was wohl auch der Grund war, daß Fräu⸗ 
lein Eliſe ſo häufig ſich bückte und Blumen pflückte, 
die nie einen Strauß geben könnten. Wer Glück 
hat an einem Maienmorgen, der findet dafür zu⸗ 
weilen einen Schatz, der für ein Leben hilft. Nun 
war es geſchehen, und leibhaftig hielt ſie ihn in 
der Hand, ihren erſten Liebesbrief. Eigentlich 
war er recht hübſch, und auch das „Liebe Eliſe“, 
mit dem er begann und das ihr zuerſt immer die 
Wangen gefärbt, ſo oft ſie es las, klang bald 
vertrauter, als gehöre es dazu und paßte zu den 
Verſen, die er mit hinein verflochten hatte. Was 
ſoll ſie aber thun, ſoll ſie gehen und ihm für 
morgen das Stelldichein gewähren, um das er bit⸗ 
tet, weil er ſie ſo lieb habe, weil ihr Bild ihm 
immer vor Augen ſchwebe und er ihr das Leben 
zu einem Paradieſe geſtalten wolle, aus dem es 
trotz des warnenden Beiſpiels, das Adam und Eva 
gegeben, kein Vertreiben gäbe? Sie eilt zu dem 
Großmütterchen, der alten, immer bereiten und 
willigen „Herzensvertrauten“, und ihr ſchüttet ſie 
ihr Herz aus, erſt wie alles gekommen und dann 
wie überraſchend der Liebesbote in das Haus ge⸗ 
flattert ſei. — Lächelnd hört Großmütterchen die 
Erzählung des Lieblings, lächelnd die Verſe, welche 
Eliſens Pulſe höher ſchlagen laſſen. Großmütterchen 
denkt zurück an den Tag, jo frühlingswarm und fo 
ſonnenhell wie heute, als ſie einſt ihr Herz ver⸗ 
ſchenkte. Wie heute lag es in der Luft, ein Wohl⸗ 
geruch aus tauſend Frühlingsblüten, und die Vögel 
ſchmetterten ihr Lied hinaus in den grünen Hain. 
Aber ſchöner als ihr Lied klang die Stimme eines, 
der ihr Herz gewonnen hatte und ſie in ſeinen 
Armen hielt. Noch heute bewahrt ſie den Strauß, den ihr Liebſter an ihrem 
Ehrentage getragen, und was auch das Leben gebracht hat, die Erinnerung an 
das einſtige ſo volle und reine Liebesglück, das läßt ſich nicht aus dem Herzen 
reißen, am allerwenigſten aus einem Frauenherzen. — Lächelnd hört Groß⸗ 
mütterchen. Ob ſie wohl überhaupt alles vernimmt, was Elischen aus über⸗ 
ſtrömendem, jungem Herzen ihr erzählt? Sicher iſt wohl nur das eine, daß ſie 
Fräulein Eliſe den Rat geben wird, den ſie mit geheimem Bangen hoffend 
wünſcht, denn eigentlich gefällt ihr der neue gute Bekannte ſehr, und Mama 
hätte damals ſchon etwas geſagt, wenn es unrecht geweſen wäre, daß ſie mit 
ihm ſo viel ſprach, und daß ſie ſo weltvergeſſend neben einander geſchritten. 
So werden denn wohl bald die Neueſten Nachrichten der Stadt von einer neuen 
Verlobung zu erzählen haben, der bald die fröhliche Hochzeit folgt. — Wenn 
aber der junge Ehegatte ſein glückliches Weib am Herzen hält, dann wird ſie 
ihm doch vielleicht in das Ohr flüſtern: „Eigentlich verdanken wir es doch nur 
der alten Herzensvertrauten, daß wir uns gefunden haben, denn hätte ſie nicht 
geraten, ich wäre an jenem Morgen wohl nicht gekommen.“ G. M 


Spartaniſche Strenge. 


A.: „Meine Frau iſt ſehr ſtreng zu unſerem 
Jungen. Wenn er unartig geweſen iſt, muß er immer ohne Abendbrot zu 
Bett gehen.“ — „Iſt das nicht ſehr hart?“ — A.: „Ach nein; meine Frau 
bringt es ihm ja nachher ins Bett!“ 

Ein moderner Menſchenfreſſer. Lieschen: „Sag' mal, Mama, iſt 
denn der Papa auch ein Menſchenfreſſer!“ — Mutter: „Aber Lieschen, wie 
kommſt Du denn nur auf ſolch dummes Zeug?“ — Lieschen: „Nun, der 
Papa ſagte doch geſtern, die Tante Minna, die hätte er im Magen!“ 

Dann allerdings. „Ich begreife wirklich nicht, wie Sie über eine fo 
einfältige Bemerkung lachen können.“ — „Freundchen ... ich muß.. ich 
bin dem Mann ja hundert Mark ſchuldig.“ 

Wißbegierig bis zum Tode. „Lebewohl Berlin, in Potsdam will ich 
ſterben,“ ſagte Friedrich Wilhelm I. von Preußen, als er am 27. April 1740 
ſeine Hauptſtadt zum letztenmale verließ, um ſich in ſein Potsdamer Schloß 
zu begeben. Nachdem er alles Irdiſche, was ihm noch am Herzen lag, geordnet 
hatte, nahm er am 31. Mai früh um vier Uhr Abſchied von ſeiner Familie und 
von allen in Potsdam anweſenden Miniſtern, Hofbeamten und Offizieren bis zum 


Doch etwas. 
Sonntagsjäger (der immer fehlt): 


ur i 
wieder in Donnerwetter in die Viecher de dere; u 
Diener: „Weiter aber auch nichts, Herr on!“ 


adjvtanten von Haacke je ein Pferd. Als er ſah, daß die Stallknechte dem für 
eriteren beſtimmten Pferde einen Sattel von blauem Sammet und eine gelbe 
Schabracke auflegten, rief er ärgerlich: „Wenn ich doch geſund wäre, daß ich den 
Schurken mit dem Stocke zu Leibe rücken könnte!“ und befahl dem Herrn von 
Haacke: „Geh' Er doch hinunter und prügele Er mir die Eſel! Jedenfalls wollte 
er die Regimentsfarben des Deſſauers, blau und weiß, auf Sattel und Scha⸗ 
bracke vertreten ſehen. Bald darauf fühlte er, daß ſein Lebensfaden zu Ende 
gehe, und fragte feinen Leibarzt: „Wie lange habe ich noch zu leben?“ — „Un- 
gefähr eine halbe Stunde,“ war die Antwort. Da ließ ſich der König einen 
Spiegel kommen, betrachtete ſich aufmerkſam und ſagte: „Ich ſehe recht verän⸗ 
dert aus, und werde wohl beim Sterben ein recht garſtiges Geſicht machen.“ 
Von Zeit zu Zeit erkundigte er ſich, wie es mit 
ihm ſtehe, und als ihm der Leibarzt erklärte, ſein 
Ende ſei nahe, fragte er lebhaft: „Warum glaubt 
Er das?“ — „Majeſtät, der Puls ſteht ſchon ſtill.“ 
— „Das iſt nicht möglich,“ entgegnete Friedrich 
Wilhelm, „wenn mein Puls ſchon ſtill ſtände, könnte 
ich die Finger nicht mehr ſo, wie ichs jetzt thue, be⸗ 
wegen.“ Und er hob den Arm, machte eine Fauſt 
und ſchüttelte ſie. Nicht lange darauf ſtarb er, am 
31. Mai 1740, mittags zwiſchen 1 und 2 Uhr, nach⸗ 
dem er noch ein Gebet geſprochen hatte. D. 


1 = 5 2 
I Ermeinnügiges & 


Als Salbe gegen aufgeſprungene Hände em- 
pfiehlt ſich eine Miſchung von etwas friiher Butter 
und Honig. Man gebraucht zu dieſem Zwecke auch 
mit Vorteil gereinigtes Glycerin, dem etwas Honig 
beigemiſcht iſt. Das macht die Haut weich und zart. 

Gegen Kopfſchuppen miſche man Franzbrannt⸗ 
wein und geriebene Zwiebeln zu gleichen Teilen und 
reibe mit dieſer Miſchung die Kopfhaut wöchentlich 
einmal ein. Dadurch werden nicht nur die Schup⸗ 
pen bekämpft, wenn auch nicht vollſtändig, ſondern 
es wird dadurch auch der Haarwuchs gefördert und 
das Ausfallen der Haare verhindert. 

Winter⸗Endivien bewahrt man am beſten in 
kalten Miſtbeeten in Erde eingeſchlagen auf. Hier 
halten ſie ſich bis zum Februar oder März. Auch 
bloß auf Stellagen gelegt, halten ſich die Endivien 
lange. Allein die Pflanzen dürfen ſich nicht be⸗ 
rühren, ſonſt entſteht leicht Fäulnis. 

Zum Treiben der Hyaeinthen. Angetrieben 
dürfen die Hyacinthen erſt dann werden, wenn 
ſich die Triebſpitze bereits ſtark über der Zwiebel 
erhebt und zwar zuerſt die ſchon als beſonders 
frühblühend bezeichneten Sorten; Anfangs bei nur 
ſchwacher Wärme, ſpäter auch bei ziemlicher Hitze, 
im warmen Beete eines Treibhauſes, oder ſogar 
auf dem heißen Ofen eines Wohnzimmers. So 
lange bis die Blüte anfängt, ſich über die Blätter zu erheben, iſt es gut, 
den Trieb mit einem kleinen, leeren Topf zu bedecken, denn im Finſtern wächſt 
der Blütenſchaft bedeutend ſchneller. Um einen länger dauernden Flor zu ge⸗ 
winnen, dürfen nicht alle Hyacinten zugleich in die Wärme gebracht werden; 
zuerſt die frühblühenden Sorten, dann ſolche, welche ſich nicht ſo bald treiben 
laſſen, und zuletzt noch einige beſonders ſpätblühende einfache und die gefüllten, 
welche mit nur wenigen Ausnahmen zu den ſpätblühenden gehören. 


Problem Nr. 189. 
Von J. G. Campbell. 
Schwarz. 


Auflöſung. 
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Gar viele Menſchen mich ſchon hatten 
Auf dieſer Welt. 


Gieb mir das Haupt zu Füßen ſchnelle 
Und umgewend't, 

Ein fernes Inſelxeich zur Stelle 

as Wort dir nennt! F. Peuker. 


Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Weiß 
Matt in 3 Zügen. 


Auflöſung des Palindroms in voriger Nummer: 
; Gras — Sarg. 
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